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K o r st - Z s N r n a l,
herausgegeben
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scbweizerischsn Forstvevà
unter der Redaktion

Forstverwalterv Wals v. Greyer

VLZ. Jahrgang. îîo November

Das Forst-Journal erscheint monatlich, im Durchschnitt t Bogen st«r

in Hcg ne r'K Buchdruckcrei in Lenzburg, zum Preise von 2 Fr, so R»
irauko Schweizergebiet, Alle Postämter werden in den Stand gesetzt, di«

Journal zu diesem Preise zu liefern.

Ueber Holzmangel und Holzausfuhr.
Seit der Holzhandel in die Schweiz gedrungen und die

Flößer Mittel und Wege gefunden, die Waare aus den entle,

genen Gebirgen auf ihre Lagerplätze zu bringen, vernimmt man

Klagen und Besorgnisse über Holztheurung und Mangel, in-
dem man wähnt, daß dadurch die Wälder verödet und der Werth
derselben herabsinken müsse, und was dergleichen ängstliche

Aeußerungen sind, die wie gewohnt bei allen außergewöhnlichen
Ereignissen laut werden müssen. — Daß viele in den ChoruS
der stets Jammernden miteinstimmen, die keinen Begriff von
unserer Waldwirthschaft haben, wer wollte das nicht wie so

Manches von Unberufenen hinnehmen und darüber lächeln?
Allein ich weiß auch nicht warum man statt zu lachen oder
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sich zu ärgern, nichl sich ruhig hinsetzt und sucht die Unzufric-
denen zu belehren und zu beruhigen so viel immer möglich, ob-

gleich ich nicht verkenne, daß eS eine Sissiphus-Arbeit ist, den

einmal Eingang gefundenen Vorurtheilen entgegenzutreten, und
andern Ansichten die Thür zu öffne», durch welche die Vernunft
wieder eingehen soll.

Von wem soll aber die Belehrung kommen? Offenbar zu-
nächst von Fachmännern oder Technikern. Allein diese sind oft
selbst nicht einig und stellen sich einander gegenüber, daß der

Laie nicht weiß, an welchen er sich halten soll. Das ist dann

freilich seiner Beurthcilungskraft anheim gestellt, die in Allem
der Richterstuhl ist, von dem wir unsere Angelegenheiten am
Ende beurtheilen lassen müssen.

Doch zur Sache, denn ich muß ein wenig weil ausholen und
die Frage erweitern: Wozu sind die Wälder da? Offenbar auch

um Holz zu produzircn und was allenfalls mit der Holzproduk-
tion vereinbar ist. Wir behalten jedoch hier nur das Holz
im Auge, das übrigens in verschiedenen Ländern und Lagen
einen besondern Werth, oft gar keinen hat, und im letzten Falle
dann auf Ort und Stelle zu Asche verbrannt wird oder verfault.
Wir nehmen jedoch für den mindesten Werth den als Brennmaterial

an, auf den folgt der zum Bauen, zu Nutz- und Schirrholz, zum
Drechseln und Schnitzen, und wie alle die Gewerbe heißen,

welche nach Umständen von den Waldprodukten sämmtlich bc-

friedigt sein wollen. Es ist also die Staatsverwaltung in der

Lage, alle diese Industrien zu befriedigen, indem sie in den ihr
angchörigcn Wäldern alle die verlangten Hölzer erzieht, welche

die Gewerbe fördern, die ihr auch den Holzwerth auf eine an-
dere Weise, d. h. eine höhere vergüten als der ist, welchen das

Holz nur zum brennen und wärmen hat, so daß, wenn diese

technischen Ansprüche auf die Wälder steigen, die Brennbolzab-
gäbe auf diejenigen Sortimente fällt, welche die Industrie nicht
verarbeiten kann; mithin vcrtheuert diese sich in dem Maaße
der steigenden Forderung der Industriellen.

Das wollen die mehrsten nicht begreifen und denken gar
nicht darüber nach: „wozu vas Holz da ist," sondern wol-
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len alles, selbst das schönste, nus ihrem Herd und ihrem Ofen
haben, und so wohlfeil wie sonst! Es fällt ihnen eben so wc-

nig bei, das Holz wie jedes andere landwirthschaflliche Produkt
zu betrachten, dessen Werth sich nach der Nachfrage und dem

vorhandenen Vorratb stellt. Darnach und nach so vielen andern

fragt das Publikum nicht, so lange xs mit Holz in bisher ge-
wohnten billigen Preisen (worwn man sich auch besondere

Begriffe macht) versorgt wird. Jetzt aber ist Feuer im Dache,
seit die Franzosen kommen und so viel Holz kaufen als sie zu

ihren Zwecken finden. Dafür bringen sie ihr gutes baareS Geld,
waS sich in alle Theile des Landes verbreitet und Arbeit in
Anspruch nimmt, die so lange jm Walde brach gelegen, als
keine Franzosen zum Kaufen kamen. An alle diese wohlthätigen
Folgen, die mit der Exportation eineö neuen Handclöprodnktes
verbunden sind, denken die allerwenigsten, wenn gleich das,
was uns aus dieser Quelle fließt, Millionen beträgt! Dagegen
stellt Niemand in Abrede, daß Belebung der Industrien, wie
der von Leinen- und Wollenwebereien, Käse- und Uhrenfabri-
kation w, rc. für die Schweiz wohlthätige Folgen herbeiführen,
warum nicht auch die Holzindustrie oder der Holzhandel? Weil
wir unser Brennholz desto theurer bezahlen müssen und daS sollte
eben nicht sein! Warum nicht? Wer machte den Preis deS

Getreides und anderer Produkte? Mit welchem Recht verlangt
der Holzkonsument wohlfeileres Holz? Die Nachfrage und die

Bestellung des Marktes sind die beiden Faktoren, denen wir
die Ohren nicht verschließen dürfen! Nun aber zürnt Ihr der

starken Nachfrage ohne zu bedenken, daß dadurch der Werth
der Waldungen gehoben und deßhalb der Wald bes-
ser angebaut und mehr Holz erzogen wird als früher,
wo der Wälderwerth von keiner oder doch nie von rechter Be-

deutung im Vergleich zum Acker- oder Mattland war. Daß bei

einer sich mehrenden Holzkonsumtion eine annähernde WerthauS-
gleichung zwischen Wald, Feld nnd Wiese sich herausstellen

muß, liegt wohl zedern klar vor Augen, der nur einige Idee

von landwirthschastlicher Industrie hat, da nur der völlig Un-
kundige den Begriff festhallen wird, daß der Wald Wald blei-
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ben, oder doch zu einem unverhältnismäßig xicdeni Wen!' ver-
damnu, oder mit andern Worten, die Holzproduktion eine solche

sei, die sich mit den andern Agrikulturbcmühungen in keiner

Weise messen dürfe. Freilich sind die Ausgaben bei der Holz-
zucht nicht mit denen des Feldes zu vergleichen, und in der

Regel wächst der Wald in solchen Lokalitäten, die dem Feld-
oder Wiesenbau ungünstig oder dessen Ausführung zu beschwer-

lich machen; mithin will damit nur so viel gesagt sein, daß sich

der Werth der Wälder im Vergleich ihrer Erposilionen dem der

übrigen Artländer nähern und also dessen Ertrag auch den

übrigen Landeöproduktcn im Verhältniß zur Nachfrage
und daraus verwendeten Kosten sich stellen müssen, —
und daher von Holzwucher keine Rede sein könne, wenn der

Waldbesitzer derjenigen Nachfrage den Vorzug giebt, welche ihm

am meisten bietet, — denn er hat keine moralische Pflicht sein

Erzcugniß blos für den Brennholzwerth abzugeben und im Ge-

brauchswerth herabzusetzen; so wenig der Landwirlh seinen Flachs
in die Papiermühle schickt, statt ihn zu verweben. Sollte jedoch

eine neue Industrie erfunden werden, welche für den Flachs
mehr bietet, als die Leinwandfabrikation, so wird er einen

andern Weg nehmen und die Leinwandbedürstigeu würden dann

ebenso wie jetzt die Brennholzkonsumenten, sich beschweren über

die Theurung des Flachses! Ob mit Recht ist freilich eine an-
dere Frage. Der weiteren Bcsorgniß, „daß der Holzhandel und

starke Debit den Waldbesitzer verleite, seine Wälder zu stark

anzugreifen, indem große Schläge geführt und auch schwaches

Holz, das noch nicht ausgewachsen, zum Hieàe komme, mithin
die Wälder dcvastirt werden, und nicht mehr anwachsen u. s, w.
setze ich folgendes entgegen: Was das zu viel oder zu wenig
betrifft, läßt sich keineswegs an den großen Kahlswlägen abneh-

men, denn es ist grundsätzlich und überall gebräuchlich, wo

gute Holzwirthschaft stattfindet, das Holz mit Ausnahme hoher

GebirgSwaldungen und crponirter Lagen w, nicht mehr zu plän-
tern oder femeln, sondern Schläge zu machen, deren Verbreitung
und Stellung je nach Lage und Holzart verschieden ist. Man
kann sie auch unter Umstanden ganz kahl machen, wenn man, was
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auch oft besser ist, nut Besamung oder Bepflanzung aus der Hand
nachfolgt, statt dieselbe von der Natur zu erwarten. Das rechte

Maaß dessen, was von einem Wald als Ertrag zu erwarten ist,

wird technisch gewürdigt, indem man dasselbe durch die Flächen-
Verbreitung der Hauungen aufs Genauste kontrolliren kann, und
überall kontrollirt, wo regelmäßige Forstwirthschaft besteht. Zu--

gegeben, daß der Waldbesitzcr dieses Verhältniß, das zwischen der

Nutzung und der jährlichen Produktion des Bodens bestehen soll,
nicht genug beachtet, und nun auf einmal nach seinem gegenwär-
tigen Interesse abholzt, so setzt dieses voraus, daß das verkaufte
Material alles nutzbar war, (gleich viel ob starke oder mittel-
wüchsige Stämme) mithin als solches eine merkantilische Brauch-
barkeit gehabt haben muß, und dies für den Produzenten ein

hinreichender Beweggrund wird, zum Verkauf zu schreiten, um
seine Prozente zu ziehen, die ihm im gewonnenen Kapital so gut,
wie in dem kommenden Holzanflug im verjüngten Schlag wu-
chern. Aus welchem Grunde wäre es zu rechtfertigen, den Wald-
bescher einzig und allein ausnahmsweise zu behandeln, ihm vor-
zuschreiben, er dürfe nur 1VV jähriges, in den Bergen vielleicht

nur l2vjähriges Holz schlagen und dürfe dieß nicht außerhalb
deS Vaterlandes, oder gar des KantonS verkaufen? Mit ganz
gleichem Recht müßte man dem Landwirthc gebieten, er müsse

seine Landwirthschaft auf möglichsten Körneranbau einrichten,
weil wir davon am meisten in der Schweiz mangeln — und

aus glüchen Gründen dürfe er weder dieß von ihm erzogene
Getreide noch andere Lebensmittel seiner Landwirthschaft über die

Landesgränzen verkaufen, weil wir das Alles selbst bedürfen
und dadurch nur eine Vertheurung eintreten könnte. — Ueberall

wo wir Hinblicken, sehen und treffen wir Freiheit des Gewerbes

und des Handels — und in Folge davon Hebung und Verbesse-

rung der Landwirthschaft und der Gewerbe nach allen Richtungen

hin — nur für den Wald soll eine exceptionelle Maaßregel ge-

schaffen und als Recht erklärt werden, waS gegenüber allen an-
dem Produktionszweigen als das größte Unrecht, der ungereck-

'este Zwang erklärt würde.
Das Verbot der Abbolzung läßt sich gegenüber den Privat-
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waldbcfitzcrn einzig und allem dadurch rechtfertigen, wenn durch
die AbHolzung forstpolizeilichc Gefahren oder klimatisch nachthei-
lige Einflüsse irgend welcher Art entstehen würden, wozu bei den

GemeindS- und Staatswaldungcn noch die Ueberschrcitung des

nachhaltigen Ertrags der Wälder hinzukommt, da diese beiden

Waldkathegorien auch die Verpflichtung in sich tragen, für die

Nachkommen die Waldnutzungsfähigkeit in gleichem Maaße zu

erhalten. Alle aber, Privaten, Gemeinden und Staats sind nach
den einfachen Prinzipien der Vernunft gehalten gute Forstwirth-
schaft zu führen und namentlich alle Schläge sofort zu kultiviren
und forstmäßig zu besorgen — so wird dieß mehr nützen als alle
die unzweckmäßigen Holzfällungö- und Holzausfuhrvrrbote —
mit denen man nichts erreicht, als den Wald zu entweichen,

wodurch vollends jede Forstkultur erdrückt würde und nach den

einfachen Rechnungsregeln der Zinse und Prozenten unterbleiben

müßte — und daö sei ferne!

Umwandlung von Niederwald in Hoch-
Wald.

Es war stets meine Ansicht, daß die Umwandlung des

Niederwaldes in Hochwald durch eine einfache Kultur einer

schnellwachscnden Holzart, namentlich der Fohre, thcilwcise auch
der Lärche, endlich einer Mischung dieser Holzarten mit der Birke,
ebenso gut und zwar ohne Verkürzung des bisherigen Hiebs«
quantums des Niederwaldes ermöglicht werben könnte, als mit
dem mancherlei Schattseiten in sich bergenden und zu kompli-
zirten Vorwaldsvstem, Zu dieser Ansicht führten mich einerseits

zahlreiche Durchrorstungen und Aushiebe von Fohren aus Roth-
tannen-Saaten oder Pflanzungen in sehr verschiedenen Beständen
und Lokalitäten, zwo übrigens gar nicht vom Niederwald und des-

sen Ucbersübrnng in den Hochwald die Rede war) — und deren

reichliche Material-Erträge: anderseits aber das Vorwaldsvstem

selbst, das mir je länger je weniger munden will, wenn ich

mir dessen Durchführung in allen Theilen strenge vorstelle, wie

silk vom Erfinder dieses SvstemS verlangt wird.
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